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Hans-Peter Schwarz
hat eine Biografie Ade-
nauers und ein Epochen-
bild seiner Kanzlerschaft
1949 bis 1963 bereits vor-
gelegt. Die insgesamt gut
dreitausend Druckseiten
verdichtet und erweitert
Schwarz jetzt zu Anmer-
kungen über den „Alten
vom Rhein“ (Willy
Brandt). Dieser erneute
Rückruf in unsere jüngste
Geschichte verlohnt die
Frage, ob „der dahinsie-
chenden Bundesrepublik“
(Schwarz) heute ein Mann
vom Format Adenauers
aufhelfen könnte. Also je-
nes Deutschen, der kürz-
lich in einer ZDF-Umfrage
als bedeutendste Persön-
lichkeit unserer Ge-
schichte ermittelt wurde;
jenes Staatsmannes, der
„mit gelegentlich recht un-
korrekten Mitteln das blo-
ckierte Deutschland rund-
erneuerte“, so Schwarz.

Dessen hochkondensier-
ten Essay für eine Buchbe-
sprechung nochmals ab-
zuspänen müsste den Re-
zensenten hilflos machen.
Gäbe es da nicht zitier-
werte Kernaussagen: „Er
betrieb zwar mit Nach-
druck die europäische In-
tegration, aber vor allem
deshalb, um die Nationa-
lismen in Westeuropa (die
Bundesrepublik inbegrif-
fen) zu domestizieren, um
der Sowjetunion eine
starke Gegenmacht ent-
gegenzusetzen, um Frank-
reich zu befriedigen, Ame-
rika zu gefallen, Gleichbe-
rechtigung zu erreichen,
im EVG-Rahmen endlich
deutsche Truppen zu be-
kommen und die westeu-
ropäischen Märkte für die
deutsche Industrie zu öff-
nen.“ Dass der Preis dafür
der frühe Verzicht auf die
deutsche Einheit gewesen
sei (Ablehnung der Stalin-
Note vom März 1952!), gilt
heute als Beleg vorsätz-
licher Selbsttäuschung.
Denn erstens wollten die
drei Westmächte Deutsch-
lands Einheit nicht. Zwei-
tens hätte ein neutralisier-
tes Deutschland, das heißt
ein auf die Oder-Neiße-

Grenze verkürztes Staats-
gebiet, ohne starke
Schutztruppen zur prin-
zipiellen Disposition Mos-
kaus gestanden. „Es ist
schon bemerkenswert“, 
so Schwarz, „dass dieser
Kanzler, der sich lange
Jahre des Vorwurfs zu 
erwehren hatte, er habe
die DDR und die Ostge-
biete bereits seit den ers-
ten Nachkriegsjahren völ-
lig abgeschrieben gehabt,
in der Spätzeit seiner
Kanzlerschaft nicht zu
entsprechendem Nachge-
ben bereit war, während
sich seine einstigen Kriti-
ker schon auf dem Weg
zur Anerkennung der
DDR befanden.“ Kurz:
Augstein war kein Argu-
ment.

Revolutionär und 
Modernisierer
Auch im ständigen Vor-
wurf der „Restauration“
feiert bei damals durchaus
berechtigter Gesellschafts-
kritik der Entrüstungs-
konformismus heute vor
allem sich selbst. Da
Adenauer als Verfolgtem
des NS-Regimes nicht
beizukommen war, sollte
der Kanzler am – zumal
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von den Giftküchen der
DDR belieferten –
„Globke“-Syndrom veren-
den. Der Chef des Kanz-
leramtes hatte zwar die
Nürnberger Gesetze kom-
mentiert, was verwerflich
war. War (und ist) aber
das Totschweigen weniger
verwerflich, dass Hans
Globke hunderte vor ihrer
Verhaftung bewahrte?

Gemessen an deutschen
Machtstaatstraditionen,
revolutionierte Adenauer
die Außenpolitik. Innen-
politisch war er ein Mo-
dernisierer mit Augenmaß
(Soziale Marktwirtschaft,
Rentenanpassung, Vermö-
gensbildung, sozialer
Wohnungsbau, Bildungs-
zugang statt Klassen-
schranken). Der aufgezo-
gene Prunk ritualisierter
Schuldbekenntnisse lag
Adenauer nicht. Unspek-
takulär und zäh setzte er
1952 die „Wiedergutma-
chungs“-Lösung für Israel
durch.

Adenauers 
Nachtseiten
Zu Adenauers „Nachtsei-
ten“ rechnet Schwarz,
dass jener schon als Köl-
ner Oberbürgermeister
horrende Einkünfte bezog,
aber gleichzeitig den mo-
dernen Materialismus be-
klagte. Hinzu kamen Ver-
schlagenheit, Tücke, 
Bosheit. Hermann Pünder,
Oberdirektor der Tri-
zone, berichtet aus einer
Herrenrunde im Bonner
Weinhaus Streng die Sätze

eines Adenauer-Intimus:
„Er ist unzuverlässiger als
ein Franzose, verlogener
als ein Engländer, brutaler
als ein Amerikaner und
undurchsichtiger als ein
Russe – also der gegebene
Staatsmann für unser ge-
schlagenes und misshan-
deltes Volk.“ „Es musste“,
so Adenauer selbst, „alles
neu gemacht werden.“
Die Zielvorgabe dafür for-
mulierte der Kanzler im
Bundestag aufreizend
schlicht: „Mit dem Osten
wollen wir doch nicht ge-
hen, meine Damen und
Herren; zwischen den
Stühlen können wir auch
nicht sitzen, das wollen ja
nicht einmal die Sozialde-
mokraten, also müssen
wir mit dem Westen ge-
hen.“

Stabilität durch 
Gleichgewicht
Dabei hatte Adenauer oft
eine ganze Koppel von
Gäulen zu reiten. Denn
nicht nur das Gleichge-
wicht zwischen Ost und
West, sondern auch die
Austarierung der konkur-
rierenden Interessen unter
den westlichen Partnern
selbst beschäftigte Ade-
nauer pausenlos. Unent-
wegt sorgte er sich wegen
einer möglichen Verstän-
digung der Großmächte
auf Kosten Deutschlands
(„Albtraum von Pots-
dam“). Noch zwei Monate
vor seinem Tod formu-
lierte Adenauer in Madrid
sein Credo: Vorankom-

men bei der europäischen
Einigung, Fernhalten
Russlands als eines eigen-
ständigen „Großkonti-
nents“, Kontergewicht
zum Atomwaffensperr-
vertrag, diesem „Morgen-
thau-Plan im Quadrat“.
Innenpolitisch bedrückte
ihn der Wertewandel seit
Beginn der sechziger
Jahre: Verfall des Arbeits-
willens, Freizeitkult,
Nachlassen der hand-
werklichen Gewissenhaf-
tigkeit, schlechter wer-
dende Schulen, aber auch
Hedonismus und Sitten-
verfall, „was ihm immer
ein Gräuel gewesen ist“
(Schwarz).

Des Kanzlers Enkel
Adenauer forderte Dis-
ziplin und Opfer fürs Va-
terland und war zugleich
Protagonist postnationaler
Überzeugungen. „Kein
Wunder“, so Schwarz,
„dass Außenminister
Joschka Fischer in Bezug
auf die Europäische Union
und die Freundschaft mit
Frankreich spricht und
handelt, als sei er ein le-
gitimer Enkel Adenauers.
Nun hatten große Männer
schon häufig illegitime
Söhne und Enkel.“ Ade-
nauer war für Schwarz
kein Konsenspolitiker,
sondern Polarisierer, was
ihn wiederum auch vom
Enkel Kohl fundamental
unterscheide. Adenauer
pflegte seine Partei als
persönliches Machtins-
trument, während Ger-
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hard Schröder heute nach
Schwarz die SPD vom
Kanzleramt aus ruiniert.

„Schwarzer Grüner“
Sprachverspielt markiert
der Autor Adenauer gar
als schwarzen Vorläufer
der Grünen. Hatte doch
selbst Hitler Adenauers
Verdienste um die Kölner
Stadtsanierung, sozialen
Wohnungsbau, Lebens-
qualität und Grüngürtel-
politik anerkannt. Gleich-
wohl musste dieser Ober-
bürgermeister als „Separa-
tist“, „Parteigegner“, „mi-
litanter Katholik“ (Hitler)
natürlich weg. 

Adenauers Herkunft
und Aufstieg illustriert
Schwarz aus den Foto-
Alben des Großbürger-
Klüngels zu Köln. Um den
Staatsmann Adenauer
schwillt dann die Zahl der
Akteure, die Schwarz por-
trätiert. 

Im Fall Augstein bleibt
einem die Spucke weg,
wenn Schwarz ihn als
Mixtur aus Klassenprimus
und Lümmel von der letz-
ten Bank charakterisiert,
mit der Rotzigkeit des Sol-
daten, der im Dreck lag.
Ein Nationalist durch und
durch, überheblich, anti-
französisch. „Mit Aug-
stein meldet sich, wenn-
gleich schlau getarnt,
nochmals das alte, 1945
überwältigte Deutschland
zu Wort, stellt sich ihm
(Adenauer) entgegen,

wird unwirsch beiseite ge-
schoben und rächt sich
mit übler Nachrede wegen
angeblich versäumter Ge-
legenheiten.“

Für Schwarz ist im
Vergleich zu Adenauer 
Hindenburg eine lahme
Ente, ist Reichskanzler
Brüning ein kluger Pech-
vogel, ist Walter Dirks ein
missvergnügter Links-
katholik. In die knisternde
Brillanz solch süffiger Ver-
teilung fetziger Steck-
briefe mischt sich zuwei-
len eine Spur Brillantine.
So wenn Schwarz etwa die
CDU als Supernova in der
Parteiengeschichte be-
zeichnet oder Adenauer
als rheinisches Alpha-
Tier. Pfeift zuweilen auch
der Wind schmissiger
Aperçus  durchs Gebälk,
so sitzt doch der Turm-
helm über fein vermörtel-
ten Argumenten bei
Schwarz fest und nirgends
schief. Sie stützen die Stol-
len zum Labyrinth na-
mens Adenauer, diesem
Erzbild einer in durchge-
haltenen Spannungslagen
ausgehärteten Staats-
kunst.

Aufschwung 
in Lebenskrisen
Stets wirkten Lebens-
krisen bei ihm als „stimu-
lierender Aufschwung“
(Schwarz). Keine schlechte
Empfehlung für uns Deut-
sche heute, über die Ade-
nauer einst stöhnte: 

„Vielleicht ist diesem Volk
nicht zu helfen.“ 

Da er es hochbringen
wollte, brauchte er Helfer.
Den Treuen blieb er treu.
So schrieb er am 8. De-
zember 1966 an Felix von
Eckardt, den einstigen
Chef des Bundespresse-
und Informationsamtes:
„Ich bin Ihnen sehr dank-
bar für die Hilfe, die Sie
mir in den schweren Jah-
ren des Aufbaus an wich-
tiger und verantwortungs-
voller Stelle gewährt ha-
ben.“ Die Ärztin und
Kampfgefährtin Viktoria
Steinbiß, mit der er Pläne
zur Verstaatlichung des
Gesundheitswesens ge-
kippt hatte, erhielt trotz
engster Zeitbudgets bei
Staatsbesuchen zumindest
einen Kartengruß (siehe
Faksimile) aus dem Aus-
land. Hatte Heuss Recht,
„dass das Gefühlsmäßige
bei A. nicht sehr entwi-
ckelt ist“?

„Das ist eben die Stärke
der großen Charaktere“,
so erinnert uns Hegel,
„dass sie nicht wählen,
sondern durch und durch
von Hause aus das sind,
was sie wollen und voll-
bringen. Sie sind das, was
sie sind und ewig dies,
und das ist ihre Größe.“
Sie sind es, die auf ihrem
Weg viele Verletzte zu-
rücklassen. Aber nicht
wegen der Verletzten ver-
bleiben sie im kollektiven
Gedächtnis.
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